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Inland
K r ieas wirtschaft: Zusammen mit der

Lebensmittelkarte vro Oktober gelangt eine neue Textil-
karte zur Ausgabe, von der 24 ganze und 32 halbe
Couvons mit den Buchstaben X. là. X und ll
ab 1, Oktober 1942 in Kraft geseht werden mit
Gültigkeit bis zum 31, Dezember 1943, — Die
Oktoberlebensmittelkarte enthält eine Fleischration von
1000 Punkten, eine um 50 Gramm höhere Fett/Oel-
zuteilung, eine einmalige Sonderzuteilung von 250
Gramm Honig (blinder Coupon U/UX). Kein
Trockenei mehr.

Zur Verstärkung der Notstandsaktion iür
Minderbemittelte bat das eidg, Kriegsfürsorqeamt zusammen

mit der Sektion für Textilien des Kriegs-Jndu-
strie- und -Arbeitsamtes eine Wollstosfaktion für den
kommenden Winter vorbereitet.

In Neuenburg fand der 20, Auslandschweizer-
tao der Neuen Helvetischen Gesellschaft statt.

Der am letzten Wochenende in der deutschen Schweiz
durchgeführte Abzeichenverkaus zu Gunsten des Roten
Kreuzes hat ein gutes materielles Ergebnis gezeitigt,
(Zahlen folgen später,)

Ausland
U S A : Zwischen den Bereinigten Staaten und Kuba

ist ein Uebereinkommen betreffend die militärisch«
Zusammenarbeit abgeschlossen worden. — Ecuador hat
der U.S.A. Stützpunkte auf seinem Territorium
eingeräumt,

Wendel Willkie ist von Ankara kommend in
Teheran eingetroffen, um sich nach Moskau zu begeben.
Er hat sich auch in Beirut, Jerusalem und Bagdad
ausgehalten/

Die Vereinigten Staaten und Kanada verzeichnen
dieses Jahr Rekordgetreideernten,

England: Ministerpräsident Churchill hat im
Unterhaus eine Erklärung über das Jndienproblem
abgegeben, der eine ausgedehnte Debatte folgte, Churchill

gab auch eine Erklärung über die neuen
Operationen der britischen Truppen auf Madagaskar,

Die ersten drei Kriegsjabre haben England rund
12 Milliarden Pfund Sterling gekostet.

Frankreich: Von offizieller Seite sind nähere
Angaben über die Judendevortationen gemacht worden,

— Führende französische Geistliche haben sich in
Proklamationen und Hirtenbriefen gegen diese
Deportationen gewandt. Auch der amerikanische Staats-
sekretär Hull hat scharf dagegen Stellung genommen.

Durch ein Gesetz über den Arbeitseinsatz ist für
alle Männer zwischen 18—50 und für alle
weiblichen Personen zwischen 21—35 Jahren die Ar-
beitsdienstpslicht eingeführt worden. Sie kann auch
auf Ausländer ausgedehnt werden.

Nach einer Meldung aus Oslo ist die Zahl
derjenigen Norweger, die sich weigern, bei den großen
Befestigungsarbeiten zu arbeiten, ständig im Steigen
begriffen.

Nach einer Erklärung des ehemaligen luxemburgischen

Ministerpräsidenten in London soll in Luxe
mbur g als Protest gegen die Proklamierung

der Einverleibung des Landes ins Deutsche Reich
der Generalstreik ausgebrochen sein.

Vir Ivsvi» dvui«:
v»s I.od àsr?larriraii
?ersoii»Ikollk«rsiiZ! Ss» Svdvvissr Vsrdsaà

Volksâivllsi
vis grà Uàsvdv vor S0 àrvo
Vs» wiiL àis ?rsa vom Lürgso vis»so?

In Indien hat sich die Lage noch immer nicht
völlig beruhigt,

Kriegsschauplätze

Ostfront: Die Schlacht um Stalingrad dauert
mit unveränderter Heftigkeit fort. In den letzten
Tagen haben die deutschen Streitkräfte unter Einsatz
aller zur Verfügung stehenden Mittel versucht, die
Entscheidung herbeizuführen. Bis jetzt haben sie sich vor
allem ini Südsektor der Stadt am meisten
genähert und stehen z. T, im inneren Verteidigung?-
ring. Auch im Westsektor ist der deutsche Druck
stark, während russische Gegenangriffe im Nordwestsektor

zur Wiedereroberung von Gelände und
Stützpunkten geführt haben, Deutsche Verbände haben den
Terel überschritten. Sehr heftig sind die Kämpft
bei MoSdok Die Russen haben stellenweise erfolgreiche

Geaenongrifse durchgeführt und den deutschen
Vormarsch zeitweise zum Stillstand gebracht.

Der russische Angriff an der Zentralsront dauert
weiter an Bei Woronesch haben die Russen einen
weiteren Uebergang über den Don erzwungen. Doch
unternehmen die Deutschen starke Gegenangrifft, Auch
im Gebiet von Rshew halten die harten Kämpft an.
An der Lcningraderfront sind die Russen überraschend

zur Offensive geschritten und haben laut
ihren Meldungen die erste deutsche Linie durchbrochen.
Am erfolgreichsten sind sie am Wolchow,

Russische Flugzeuge haben wiederum Budapest,
Berlin, Königsberg und Agram angegriffen, desgleichen

Bukarest und besonders heftig das Oelzentrum
Ploesti, — Die Russen melden erfolgreiche U-Boot-
Aktioneu in der Eismeergegend gegen deutsche Schisse,

Nordafrika und Mittelmeer: Britische
Truppen haben eine Landungsoperation gegen To-
bruk vorgenommen und dort Zerstörungen angerichtet.

Nach italienischen Meldungen soll der Angriff
erfolgreich abgeschlagen worden sein. — Amerikanische

Flugzeuge haben Stützpunkte auf Kreta
bombardiert. — Britische Truppen haben in fast
unblutigen Kämpfen die Besetzung von Madagaskar

vervollständigt,
Westen: Die englischen Flugangrifft haben sich

vor allem gegen Düsseldorf, Bremen und Wilhelms-
haven. sowie gegen Nordfrankreich gerichtet. Die
deutsche Flugzeugtätigkeit über England war nur
geringfügig

Bei Cherbourg haben kleinere britische Verbände
eine Landungsoperation durchgeführt. Deutscherseits

wird die Vernichtung der Patrouille gemeldet.
Im besetzten Frankreich sollen die deutschen Be-

fttziingstruppen eine weitere innere Verteidigungslinie
bauen

Seekrieg: Ein deutscher Geleitzng wurde im
Aermelkanal angegriffen: die Engländer melden
Erfolg.

Die Alliierten bestätigen Verluste vor der
kanadischen Küste, wo die deutsche U-Boot-Tätigkeit
zugenommen hat,

Pazifik und Ost a sien: Die anfänglich
erfolgreiche Offensive der Japaner aus Neu-Guinea
Richtung Port Moresby ist zum Stillstand gekommen-
— Die Japaner versuchen immer wieder, auf den
Salamoninseln Truppen zu landen, bisher ohne
nennenswerten Erfolg,

Die chinesische Offensive hat nun auch Richtung
Tientsin, Peking und den Golf von Tschili Angesetzt

und die Japaner wurden zur Räumung von
Gebieten genötigt, die sie während 5 Jahren
besetzt gehalten hatten. In der Provinz Tschekiang
dauert der chinesische Großangriff gegen die Prv-
vinzhauptstadt Kinhwa fort.

Zum eidgenössischen Dank-, Büß- und Bettag 1942
don

Ursula Kägi
Bor einigen Wochen wars, da rasteten wir an

deut kleinen Bergbache mitten im Tannenwald.
Wir saßen da und staunten in das rasche Wasser.
Aus einmal verstummten unsere Gespräche, und
still Verfolgten wir die Bewegung des Büchleins.
Wie lange wir Wohl so dagesessen"? Wie weit Wohl
unsere Gedanken gingen? — Ich weiß nur, daß
die meinen mit dem Wasser hinunterpurzelten
ins Tal. Dort beruhigten sie sich und flössen
mit hinein in den Inn. Langsam wurden sie
weitergetragen, über unsere Grenzen hinaus. Sie
folgten dem breiten Strom in die Länder, in
denen der Krieg tobt. Mit Blut gemengt, mit
Leichen aufgefüllt Nein! Halt! — „Herr,
Gott, hilf ihnen und uns!" — Wer hatte das
nun ausgesprochen? Woher kams, dieses Gebet?
— „Herr, Gott, hilf ihnen und uns!" Wir schauen

uns ins Gesicht und jedes weiß: Es ist un-
f e r Gebet, das Gebet unserer Zeit und
unseres Volkes. — Aus der Stille des Waldes,
aus der Ruhe des Wassers kam es über uns
und kamen wir ganz hinein in dieses Bitten
um seine Hilfe.

Wir seiern am Sonntag
Bettag.

Beten möchten wir; bitten und danken. Aber
können wir das? Können wir's am Sonntag?
Und können wir's in der Alltagsarbeit? Jst s
nicht, als ob uns irgendetwas würgte und zwänge?

— Das Wissen um Not, die Angst vor
dem Winter, die Berichte von dem großen Töten

in der Welt — können wir da noch beten?
Das heißt: Können wir da noch stille sein?
Denn Beten heißt vor allem stille sein und
stille werden.

Sind wir uns dessen bewußt, daß Beten ein
Reden mit Gott ist? Daß wir Menschen vor
ihn, den Ewigen treten und bei ihm Gehör
finden dürfen? — Zu diesem außergewöhnlichen
und fast unbegreiflichen Reden brauchen wir
aber vor allem Ruhe. In der Stille müssen
wir uns vorbereiten, und in Ruhe überdenken,
was wir vor Gott tragen.

Aber hat die Mutter und hat die berufstätige

Frau heute noch Zeit zu solcher innerer

Sammlung? Kann sie alle Sorgen und
drängenden Pflichten zum Schweigen bringen? Findet
sie inmitten der aufregenden Arbeit die nötige
Ruhe? — Fragen wir Dich, Mutter; Dich,
Sekretärin; Dich, Verkäuferin: Dich, Lehrerin,
direkt mit einem Worte der Bibel: Willst Du
Deine Seele zugrunderichten oder willst Du sie
retten? — Man sagt, Beten sei das-Atemholen
der Seele. Lässest Du sie ersticken, nur weil
Du die Energie nicht aufbringst, fünf Minuten
ruhig zu sein, und nur, weil Du nicht stille
werden willst? Es ist doch Sache des
Willens, ob wir uns sammeln und beten? es ist eine
übergroße Gabe — und nicht etwa eine saure
Pflicht! Wir dürfen beten!

Beten heißt stille sein — und hören. Wir
glaubten vielleicht immer, im Gebet reden zn
müssen, und darum konnten wir oft nicht beten
— wir fanden nicht die rechten Worte. Gewiß
Beten ist ein Reden mit Gott, aber soll dabei
wirklich nur immer der Mensch reden? Hat
nicht Gott uns vielleicht auch etwas zu sagen?
Will er uns nicht gerade im Gebet seinen Willen

kundtun? Diesen Willen, dem wir so oft
ausweichen?

Srttagslied
Nach einer altniederländisch«» »oltäweise

Wir treten zum Seien vor dich unsern Herren,

uenrret, verwirret, von Schulden beschwert.

Sich sollten wir ehren, zu Sir uns bekehren.

Volk Gatte» noch zu heißen, wir sind es nicht wert.

Sem Volke die Walke zieh weg ooo den Sticken,

und stärke zum Werke die Kraft und den Mut.
Zum Guten uns schicken, die Schwachen erquicken,

sind Taten, die dein heiliger Geist in uns tut.

Sein Irene erneu» den Geist und die Sinnen,
dein Gnade kühr grade zum licht uns hinan!
Ler /kind weicht uon hinnen, den Sieg wir gewinnen
und preiskn, was du Großes an uns hast getan.

Rudolf Burckhardt.

Es ist ja nicht immer angenehm, zu hören.
Es braucht Mut, einzusehen, daß Gottes Wlle
oft nicht unser Wille war und ist.

Diese Einsicht will uns der

Bußtag
vom nächsten Sonntag neu geben: Nehmen Wir
uns doch die Zeit und suchen wir die Muße,
um wieder einmal in die Tiefe unseres Ichs
zu schauen und uns selber zu erkennen — soweit
wir dazu die Möglichkeit haben!

Wie können wir eine Besserung der Verhältnisse,

wie können wir den Frieden der Well
und die Gerechtigkeit unter den Völkern er
ten, wenn in unserm eigensten Leben Unr
Unfrieden und Uniordnung herrschen? — Was
hoffen wir von den Andern, während wir selber
versagen? — Die Schäden am Schweizerhaus,
wer kann sie flicken? Die Andern? Nein! Du
Md ich! Wir sind alle dazu berufen, — nicht
mit Schimpfen und Jammern, auch nicht mit
Reden und Kundgebungen — sondern mit stiller,
treuer Arbeit an uns selber, dafür zu sorgen,
daß etwas besser wird in unserm Land und
Volk. „Was sagst du zum Krieg?", fragte mich
neulich eine Freundin. „... Daß er mich lehrt,
meine eigenen Fehler zu bekämpfen!", war meine
Antwort. Denn jetzt ist Prüfungszeit. Wir haben
es nun doch hoffentlich erkannt, daß eine
Besserung in der Welt nur bei uns, ja in uns,
in jedem Einzelnen, und nicht bei den Andern,
den sogenannten Großen beginnen kann. Stellt
euch einmal vor, wie viel und wie Mächtiges

geschehen würde, wenn nur hundert Frauen
innerlich fest, stark im Helfen, groß im Dienen
und still im Leiden wirkten. Und Wenn's tan-

Alle Diuge verkünden uns, wie gleichgültig

die äußeren Verhältnisse sind. Es kommt

nur auf den Menschen an.
Emerson.

Im Garte
's ist Alle i mim Garteland
Und firli, wie n im Gotteshus,
Mis Chinb, nimm's Chilebueck zur Hand
Und lis mer e paar Psalme drus.

Keis Windli ruscht im Roscstrnch,
Keis Lüftli wanderet fiber's Gras,
Und d'Sunne glänzt mit warmem Hnch
Uf d'Blueme, wie dur sarbigs Glas.

Mit ihrem gale Heiliqeschi,
Staht d'Sunne-blueme. schlank und srumm,
Und sänkt de Chops, gang nüd vorbi.
Ich bin parat, oh Sunntig, chumm.

Es Wägli schlänalet schmal und wiß
's isch zwüschet Buchsrabättli dur,
Los, chnisterets nüd us em Chis?
Vu liecktem Fließ e liechti Spur?

I Pracht und stillem Farbeglanz
Andächtig Flox und Aster staht,
Hüt schmücket, sie sich nöd zum Tanz,
Hüt stönds i sirlichem Ornat

Dann hüt, — du ahnst es sälber, Chind, — >

Hüt wanderet dur mis Garteland
De lieb Gott Und die Stunde sind
Drum voller Schönheit, bis zum Rand.

M. D -U.

Kleines Geschick ^

Erzählung von Ursula von Wiese.

Fannv wühlte den Kovs in das Kissen. Immer
drang diese Stimme an ihr Ohr, die plötzlich
jedwede Weichheit verloren: „Das ist meine Frau.
Und das ist Fannn, von der ich dir ja schon
erzählt habe," Was mochte er seiner Frau von ihr
erzählt haben? Ach, Gutes konnt« es wohl kaum
,'ein...

Als sie sich am Morgen mühsam, mit schweren
Gliedern erhob, hatte sie dick verschwollene Lider,
und ihr Kops schmerzte.

Frau Eiael pflegte niemals etwas aus die lange
Bank zu schieben. Am nächsten Tage, gleich nach
dem Esten machte iie sich aus den Weg, und die
Anwesenheit des zweiten Patienten in Ninos
Krankenzimmer störte sie kaum: sie gab sich nicht
einmal Mübe, ihre Stimme zu dämpfen, als sie
nach kurzer Begrüßung sofort erklärte: „Ich komme
wegen der Fannv "

Nino lächelte sie verlegen an, aber es war ein
etwas schiefes Lächeln, und seine braungraue Haut
wurde noch um einen Schein graner, „Ja," sagte
er, „das war eine dumme Sache,"

„Warum haben Sie Fannv nie gesagt, daß Sie
verheiratet sind?" Frau Eigels Ton klang streng,
und in ibren Augen war ein Ausdruck, vor dem
sich Ninos mübiam erzwungene, lächelnde Sicherheit

vollends verlor.
„Ich... es fand sich keine Gelegenheit.. "
Frau Eiael schnaubte empört durch die Nase,

„Keine Gelegenheit! Sie dürften wahrhaftig Ge¬

legenheit genug gehabt haben! Seit wann sind
Sie verheiratet?"

„Seit acht Jahren,"
„So, Haben Sie etwa auch noch Kinder?"
„Nein, nein." mtgegnete er sichtlich erleichtert.

„Ich lebe gar nickt mit meiner Frau, Sie wohnt
in dem Seitental, wo ich her bin. Ich habe dann
hier Arbeit gefunden... es war kein Grund da,
daß sie mitkam. Es war so schwer, das Fanny zu
erzählen. Im Ansang hafte ich keine Veranlassung,

und danu war es zu spät,"
Frau Eiael spürte ein brennendes Verlangen,

ihm ins Gesicht zu schlagen. Aber sie bewahrte
ihre strenge kühle Haltung und erklärte ruhig:
„Es ist niemals zu spät. Wenn Sie nicht mit
Ihrer Frau leben Uebrigens. warum haben Sie
sie geheiratet? Nach Fannps Erzählung scheint sie
viel älter zn sein als Sie,"

„Wie man so heiratet, wenn man jung ist,"
sagte er mit einem Achselzucken, Aber auf ihren
empörten Blick hin fuhr er rasch fort: „Meine
Mutter hatte mich aus ihrem Sterbebett darum
gebeten,"

„Ist das wahr, oder flunkern Sie mir etwas
vor?"

„Das ist wahr." entgegnete er mit treuherzigen
Augen, doch sie glaubte ihm nicht,

„Nun das ist ietzt gleichgültig. Ich wollte
etwas anderes sagen. Wenn Sie nicht mit Jbrer
Frau leben, können Sie sich ebenso gut scheiden
lassen, Fannv ist kein Mädchen, mit dem man
spielen kann. Das ist ein seines Geschöpi, ein
ganz besonderes Mädchen. Ein Mann, der die
bekommt, kann Gott aus den Knien dafür danken.
Verstanden?"

„Ja" nickte er, und diesmal lachte er sie wie¬

der mit seinen blitzenden Zähnen an. »Ich weiß
wohl, die Fannv ist ein feines Mädchen."

„Da wären wir uns also in einem Punkte
einig," meinte Frau Eigel spöttisch. „Also, wie
ist das: wollen Sie sich scheiden lassen?"

„Ja."
„Gut." Einen kurzen Augenblick empfand Frau

Eigel ein Gefühl der Beschämung, daß sie sich in
Dinge einmischte, von denen ein Dritter vielleicht
besser seine Finger ließe... aber sie sah Fannys
trostloses Gesicht vor sich, und schließlich, wenn
sich die Sache so einfach und reibungslos ins Lot
bringen ließ... warum sollte sie dann nicht das
Ihrige dazu getan haben, um das betrübte Mädchen

glücklich zu machen? „Ich kann mich darauf
verlassen?"

„Ja" nickte er kräftig und fügte dann zögernder

hinzu: „Wenn meine Frau sich darauf
einläßt, natürlich."

„Natürlich. Schlimmstenfalls rede ich auch mit-
ihr", sagte sie nachdrücklich, aber Nino wehrte
lebhaft ab: „O. sie wird schon wollen Ich bin
sicher, sie wird keine Schwierigkeiten machen."

„Dann werde ich das also der Fannv berichten,
Sie kann wiederkommen., oder warten Sie,
besser, sie schreibt Ihnen, da fte wohl kaum Wert
daraus legen wird, wieder mit Ihrer Frau
hier zusammenzutreffen,"

„Nein nein, sie kann gut kommen. Meine
Frau ist schon wieder zu Hause, Sie ist heilte
mit dem ersten Autobus fort,"

„Es ist besser. Sie schreiben sich erst", sagte
Fran Eigel lind warf einen strafenden Blick auf
den blassen Mann im anderen Bett, aus dessen
regungslosem Gesicht unverwandt die neugierig



Personalkonferenz des Schweizer Verband Volksdienst
send wären? Wie diele Familien könnten
gerettet, wieviel Not gelindert werden! Aus Dich
kommt's an, und von mir hängt's ab! Spüren
wir die Verantwortung?

So wollen wir am Bußtag 1942 Einkehr halten
bei uns selber und wollen jedes an seinem Platz
den Anfang wagen zu solchem Dienst an
unserm Volke. Unser Meister Jesus Christus zeigt
uns im Gleichnis vom Verlorenen Sohn, wo
auch unsere und unseres Volkes Rettung liegt:
„Er ging in sich": Der Mensch erkannte sich
selbst und seine Fehler, und er bekennt die
Schwäche vor Gott — und dann versucht er,
durch treues Dienen seine Schuld wieder gut zu
machen. Er beugt seinen Willen unter den Willen

Gottes — und wird gerettet!
Noch ist uns eine Frist gegeben zur Umkehr.

Noch dürfen wir im Frieden leben. Noch haben
wir unser Brot und unser Dach. Wer müßte
dafür nicht danken? Wen drängt es nicht,
am Sonntag

Danktag
zu feiern? Für Frieden und Brot, für Freiheit
und Leben, für Schutz und Schonung, auch für
die Zeit der Prüfung danken wir. Jetzt erst
spüren wir, daß diese Güter nicht selbstverständlich

und vor allem nicht verdient sind. Gnade
ist alles!

Unser Dank darf aber nicht ein leeres Plappern

fein — in dieser Hinsicht wurde schon
zu viel „gedankt". Unser Dank sei eine Tat!
Eine Tat der Liebe, eine Tat der Hilfe! Denn
dies ist wohl allein der Sinn der Berschonung,
daß wir helfen! Und darum ist's eine
doppelte Gnade: Uns ist geholfen — und wir
dürfen helfen!

Danken heißt Helfen. Aber wenn lvir nicht
helfen können? Wenn unsere Mittel zu knapp,
unsere Borräte zu klein, unsere Gesundheit zu
schioach und unsere eigene Not schon zu groß
sind?

Eines können wir immer tun: Danken heißt
ja auch Denken; an die Andern denken, für
sie denken, für sie bitten. „Herr, Gott, hilf
ihnen und ttns!" In die Stille gehen und beten,
für unser Land, für unser Volk — aber auch
für die Welt, das können wir alle. Und aus
solcher Ruhe und aus solcher Bitte wiederum fließt
die Kraft zum Helfen. So werden wir stark!
Und so halten wir durch!

„Zu Gott allein sei stille, meine Seele;
nur von ihm kommt mir die Hilfe!"
„Herr, hilf ihnen und uns!"

Das Lob der Pfarrsrau*
Für den Pfarrer selber, seine Verkündigung

und Tätigkeit, wie für seine Stellung ist eines
von großer Bedeuiung: Das ist die Pfarrfrau.
Sie gehört zwar nicht zum amtlichen und
obligatorischen Inventar des Pfarrhauses. Es hat
auch schon manchen freiwilligen und unfreiwilligen

Junggesellen gegeben, die tüchtige, sehr
tüchtige Pfarrer waren. Aber Wohl dem Pfarrer

und der Gemeinde, denen auch eine tüchtige
„Frau Pfarrerin" zuteil geworden ist, so eine wie
die, von der der Pfarrer einer schweren
Gemeinde schreibt:

„Sein beinahe einziger, aber auch hingehendster
und treuester Laienmitarbeiter ist seine liebe Frau."
Oder die, von der der Nachfolger ihres frühverstorbenen

Mannes sagt: „Sie blieb noch im Pfarrhans
und war der geistige, seelsorgerliche Mittelpunkt der
Gemeine in die'er Zeit." „In manchen Fällen",
schreibt einer, „kommt die Pfarrsrau den Gemeindegliedern

fast näber als der Pfarrer selbst, vor dem
man oft mebr Reserve bewahrt." Und ein anderer:
„Es gibt aber auch heiklere Arbeiten, die von der
Pfarrfrau noch fast besser und taktvoller ausgeführt
werden können." „Für die Unterweisung kam ich

oft ans dem Dienst heim", schreibt ein Feldvrediger,
„und wenn das nicht möglich war, erteilte mein« Frau
den Unterricht, nachdem ich den Stoss vorher mit ihr
verarbeitet hatte." „Von Bedeutung ist, wie sich die
Frauen zur Frau Pfarrer stellen", und diese zu ihnen,
fügen wir hinzu. „Die Gemeinde hat oft schwer",
führt ein anderer aus, „zu verstehen, daß das
Pfarrhaus nickt durch seine Fehlerlosigkeit ein Muster

sein kann, sondern durch die Bereitschaft, sich die
Fehler vergeben zu lassen. Meine Buben erklären mir
immer wieder, es sei nickt leicht, Kind eines Pfarrers

zu sein, und ich glaube es ihnen. Es braucht
namentlich für eine Mutier viel Weisheit, von allen
Rücksichten auf Konvention sich frei zu halten und
vor den Augen mißverstehender und ungerecht
urteilender Gemeindeglicder das zu tun, was für die
Kinder das beste ist. Ueber die Pflichten einer Haus-

* Aus: K. v. Greverz: Die bernische Landeskirche

im Lichte des Evangeliums.

brennenden Augen auf die beiden Redenden
gerichtet waren. Sie verabschiedete sich von Nino
weitaus freundlicher als sie gekommen: aber es
entging ibr nicht, daß er erleichtert aufatmete, als
sie sich zum Geben wandte.

In der Folge war es Frau Eigel nicht mehr
möglich, Fannvs Verhältnis zu Nino mit dem
gleichen Wohlwollen zu betrachten wie bisher.
Anfangs hegte sie die Hoffnung, die Liebe des Mädchens

möge sich durch die erlittene Enttäuschung
abkühlen — Frau Eigel hegte den Grundsatz: was
fällt, das soll man auch noch stoßen — aber dann
mußte sie mitansehen, wie Fanntz allzu rasch und
allzu gerne das Geschehnis vergaß und sich heftiger
denn se an den Geliebten klammerte, nur in dem
einen Gedanken lebend, er möge bald geschieden sein
und ibr ganz gebären.

Gewiß, beim ersten Wiedersehen war Fanny
befanaen gewesen, und es brauchte wohl eine Spanne
Zeit, bis sich ein nagendes und auälendes Gefühl
in ihrem Innern verlor, das sie peinigte, wenn sie
allein war, doch kaum stand sie ihm Angesicht zu
Angesicht gegenüber, so verivürte sie nur noch das
Glück seiner Gegenwart und kannte keine Bedenken
mehr. Im tiefsten Grunde ihrer Seele mochte wohl
etwas zurückgeblieben sein, denn der strahlende Glanz,
der über ibr gelegen, hatte sich verloren, sie war ernster

geworden und besinnlicher.
Aeußerlicb wurde alles wieder wie vorher: sie

verbrachten die Sonntagnachmittage, die der Fuß-
ballsvort Nino freiließ, miteinander, und ab und
zu kam er einen Abend in der Woche heransge-
radclt. Meist war sie dann mit der Geschirrab-
wäsche noch nickt fertig, und Nino vllegte im
Garten zu warten, summend und trällernd, worüber

sich Frau Eigel ärgerte; sie glaubte sich

Bei herrlichstem Wetter hielt der Volksdienst
jeine jährliche Personalkonferenz vom 9.-13.
September in den gepflegten, in Blumensülle
strahlenden Hotels des Bürgenstocks ab. Der
Konferenz der Gehilfinnen folgte die Konferenz
der Leiterinnen. 160 Teilnehmerinnen, dazu
Borstandsmitglieder und geladene Gäste beleben die
Terrassen und Spazierwege. Es ist ein frohes
Bild, und zwischen die vielen jungen Frauen
mischen sich ab und zu feldgraue Uniformen. Denn
wo wäre in heutiger Zeit nicht auch Militär
anwesend? Und wenn der Volksdienst und das
Soldatenwohl tagen, so versäumen Vertreter der
Armee und Industrie nicht gerne, diesen treuen
Mitarbeiterinnen den Dank der Soldaten für die
gutgeführten Kantinen und Soldatenstuben ans-
zusprechen. War im letzten Krieg die Gründung
der Soldatenstubcn eine Neuerung und eine
Offenbarung von neuen Möglichkeiten, so erlebt
man heute, welch wichtige Vertrauensstellung
der Bolksdienst bei Armee und Industrie genießt.
An anderer Stelle wird über die zahlenmäßige
Entwicklung des S. V. referiert werden — mindestens

ebenso wichtig scheint es mir, unsern
Leserinnen einen Begriff von der Atmosphäre einer
solchen Tagung zu geben.

Daß die verdiente Gründerin und jetzige
Präsidentin des Verbandes, Frau Dr. h. c. Else
Zllblin-Spiller, ein geniales Talent der Organisation

besitzt, das wissen alle, die mit ihrem
Werk in Berührung kommen und die Zweckmä-
mäßigkeit ihrer Betriebe bewundern können. Wem
aber die Teilnahme an einer solchen Konferenz
zuteil wird, der erlebt, daß sie eine geborene
Führerin ist. Die ganze Tagung steht im Zeichen
ernster Arbeit, die aber in ihrer geschickten
Einteilung den Teilnehmern auch manche Stunde der
Erholung und ganz besonders des persönlichen
Zusammenseins frei gibt.

Die Borträge bekunden ein hohes Niveau,
denn das Programm weist an Referenten Namen,
und an Referaten Gebiete auf, die eine große
Aufnahmefähigkeit voraussetzen. Die
Landesversorgung mit Brot, durch Dir. Laesser,
Die Finanztage der Schweiz, durch Dr.
Kult, Die soziale Lage, durch Nationalrat
Jlg, Die Psychologie des Einzelmenschen

und der Massen, durch Dr. med. Boß,
Die Schweiz in der Nachkriegszeit,
durch Dir. Zipset — das sind alles Themen, die
wohl heute diele Menschen bewegen, aber doch
auch ein schon vorhandenes Verständnis voraussetzen

können müssen, um den Zuhörern
wirklich etwas geben zu können. Die Referate
von Herrn und Frau Dr. Züblin über die Gc-
genw arts aufpacken und Personal-
Probleme des Verbandes, wie über
Infektionskrankheiten in Kriegszeiten,
wuchsen ans der Arbeit de-Z Verbandes selber
heraus, und Dr. Mar Oettli vermittelte Neue
Erkenntnisse für die Votkscrnäh -
rung.

Wenn man bedenkt, wie viele der anwesenden
Leiter und Leiterinnen das ganze Jabr oft in
abgelegenen Arbeitsstätten, unter oft nicht leichten

Bedingungen aus ihrem Posten stehen, so
kann man ermessen, wie dankbar sie sind für

srau hinaus ist aber die Pfarrsrau auch in die Oef-
sentlichkeit gestellt. Sie bant an der Seite ihres Mannes

vieles, was niemals ans Licht kommt, sie
erinnert, sie spürt aus, sie redet zum Guten, sie schlichtet
im Keim, sie trägt dem Pfarrer all die Sorgen und
Nöte vor. die zwar von der Gemeinde her bis zu
ihr dringen, aber das Studierzimmer nicht erreichen.

Der beste Anteil der Pfarrsrau an der Arbeit
ihres Mannes ist ganz verborgen, aber nichtsdestoweniger

anhaltend und unwiderstehlich."
Eine Gemeinde und im besondern deren

Kirchgemeinderat weiß es denn in der Reget auch zu
schätzen, was sie an einer „rechten" Pfarrsrau
besitzen. So schreibt ein Kirchgemeinderat in
seinem Bericht unter Jugendnnterricht:

„Wird ert-ilt durch den Herrn Pfarrer und von
einigen Töchtern, hervorragend aber von Frau Marrer."

Ein anderer: „Der Kirchgemeinderat schätzt
sich glücklich, eine rechte Pfarrsrau zu haben und
nicht eine Gesellschaftsdame."

In der Traurede, die meiner Frau und mir
vor bald 43 Jahren mein früh verstorbener
Freund Pfarrer Albert Swttler auf Grund von
Mt. 5, 16 gehaltn hat, sagte er u. a.: „Es

wegen der vermeintlichen Ruhestörung ihrer Gäste
über Ninos Singsang ärgern zu müssen, aber es
war wobl, weil sie ihn nicht mehr leiden konnte:
denn die Gäste ließen sich nicht stören, wenn sie
Nino überhaupt hörten, oder sie hatten Gefallen
daran.

Nino brachte von sich ans niemals die Rede
an» seine Frau: er war wieder der Gleiche: fröhlich,

voller lustiger Einfälle, zärtlich verliebt und
stets guter Laune. Wenn Fanny ab und zu eine
Bemerkung, fallen ließ, so tat er das mit einer
geringschätzigen Handbewegung ab: „Es ist alles
in Ordnung, Fanny. Da weißt ja, daß die Scheidung

läuft. So etwas braucht eben sein« Zeit."
Dann schwieg sie bedrückt, bis er mit Küssen und
Zärtlichkeiten die Schatten vertrieb. Nur wenn
sie ein Zeichen der Ungeduld verriet, wurde er
ärgerlich und gereizt, ja, mitunter sogar böse, so

daß sie rasch Gleichgültigkeit vortäuschte: „Ich
meinte es nickt so. Nino, es ist ja auch gleich,"
denn in ihr lebte eine zitternde Angst, ihn ernsthaft

zu erzürnen und verlieren zu können. Und
dann glaubte sie ihm, so wollte ihm glauben:
natürlich, so etwas brauchte seine Zeit, das ging
nicht von heute auf morgen. Wirklich glücklich
konnte sie eine leicht hingeworfene Bemerkung
machen, die darauf schließen ließ, daß es ihm
Ernst war mit ihrer gemeinsamen Zukunft. So
etwa, als er mit dem zweijährigen Jungen einer
Deutschschweizerin stielte und lachend zu ihr sagte:
„Solch Helles Haar soll auch unser Junge haben,
nicht wabr, Fanny? Dafür mußt du dann
sorgen, denn von mir kann er es nicht bekommen."

Ein Tag ist lang, wenn er mit der stets
gleichbleibenden Arbeit angefüllt ist: Zimmer ausräumen,

Betten machen, kochen, Geschirre waschen,
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die vielen Anregungen und den ganzen „Stil"
dieser Tage. Die Tazesarbeit wird jeden Morgen

mit einem sorgfältig ausgewählten Losungswort

und einem Lied begonnen, und über
Referaten, Diskussionen und Besprechungen liegt
immer ein tiefer Ernst, wie er nur einer
Gemeinschaft zu eigen sein kann, die in jedem
Einzelnen seiner Mitarbeiter ein zielbewußtes Dienert

am Ganzen, eine restlose Einfügung in das
Ganze und das Bewußtsein des hohen sittlichen
Wollens dieses Ganzen voraussetzen kann, wie
dies im S. V. in hohem Maße der Fall ist.
Dem Außenstehenden fällt vor allem die Atmosphäre

des Vertrauens, des Verbundenseins der
gelösten, freundlichen Beziehungen, und der
absoluten Natürlichkeit der Beziehungen zwischen
Leitung und Personal auf.

Man wird nicht fehl gehen, wenn man die
großen Erfolge des S. V., die Kontinuität im
Personal und das reibungslose Funktionieren
nach außen darauf zurückführt, daß die
Präsidentin in hohem Maße das besitzt, was Erziehung

und Wissenschaft uns kaum vermitteln,
höchstens erleichtern können, wenn wir es nicht
von Natur aus haben: das psychologische
Verständnis für diejenigen, die mit uns arbeiten
müssen. In dieser Psychologie des Einzelnen,

so wie des Personals, der Mitarbeiter
und der Auftraggeber als Ganzes, liegt,
verbunden mit ihrer großen natürlichen Herzensgüte,
das große Geheimnis von Frau Dr. Züblins
Führerschaft. Personal-Tage auf dem Bürgenstock

vermitteln dem außenstehenden Gast nicht
nur wertvolle Einblicke in die tatsächliche
Arbeit und Organisation des Verbandes, sondern
sie offenbaren ihm vor allem die geistige
Haltung, aus der heraus eine Arbeitsgemeinschaft
wie der Volksdienst und die Soldatenstnben zu
einem so wichtigen Faktor im Volksleben werden,
konnten, daß heute von verschiedenen Referenten
betont worden ist, wie groß die Ausgabe und
Mitverantwortung jeder Einzelnen werden könne
in einer Zeit, da vielleicht innerpolitische und
wirtschaftliche Spannungen unserer warten.

Dieser Geist, der sich in der strengen, und oft
anstrengenden Arbeit der Borträge in ernster
Weise dokumentierte, zeigte sich auch in der
gelösten und frischen Art im persönlichen Verkehr,
zeigte sich aber vor allem in der ungebundenen
und geistreichen Fröhlichkeit des geselligen Abend.
Nußer zwei Musikern von Format, die mit ihrem
hochkultivierten Spiel die Herzen erfreuten,
bestritten die „Leiterinnen" in unerschöpflichem
Humor die Unterhaltung. Den „Gipfel" bildete ein
Schnitzelbank, denn er stammte, wie sichs gehört,
von zwei Basleiinnen, die in einer schlagfertigen,
witzigen und doch nie verletzenden Art Leitung,
Stab und Referenten hernahmen, daß die
Zuhörer sich im buchstäblichen Sinn des Wortes
vor Lachen wanden. Diese Natürlichkeit gegenüber
den Vorgesetzten ist beste Schweizerart, und vielfach

zu treffen bei uns. Etwas weniger oft ist
bielleicht das Umgekehrte der Fall. — Und
als dann Frau Züblin als Antwort auf die
Neckereien über ihren „Stab" lachend antwortete:

„Einen Stab müsse man haben, denn der
müsse alles das machen, was man selber nicht

gehört zu unserm Beruf, auch als Cheleute sich

willig beobachten zu lassen. Das ist nun allerdings

recht unangenehm, der Seh- und
Wißbegierde und dem Urteil der Gemeinde auch in
dieser Beziehung beständig ausgesetzt zu sein.
Aber nicht umsonst steht das Pfarrhaus neben
der Kirche. Was hier vom Pfarrer geredet und
von der Pfarrsrau gehört wird, soll dort nebenan

im kteinsten Kreis christlichen Lebens
zuerst zur Auslegung kommen und in die
Gemeinde zünden, euer Licht der Gemeinde nicht
zuerst zu reden, sondern zu denken geben und
ihr ein Widerschein sein von dem, der gesprochen:

,Jch bin das Licht der Welt/ Jeremias
Gotthelf sagt von der rechten Bauernfrau, sie
sei des Hauses Licht, das innerste Rädli, der
Geist im Haushalt, die allgegenwärtige Schaffne-
rin Gottes, die sichtbare Vorsehung, die Mittlerin

zwischen Gott und Menschen. Das gilt erst
siecht von der rechten Pfarrsrau, deren es, Gott
sei Dank, mehr als eine gibt in unserm Land
und unserer Kirche. Ihnen gebührt in unserm
Bericht ein Wort warmen Dankes.

Staub wischen, bohnern, schrubben und fegen,
bann alle drei Wochen die große Wäsche, wo es
oftmals allein über zwanzig Bcttücher zu waschen
gab, das Bügeln, das Fensterputzen... im Grunde
freute es Fanny nicht mehr. Mitunter dachte sie
mit leichter Bitterkeit daran, daß sie sich für
andere Leute abarbeiten mußte: ja, wenn es ihr
eigenes Heim gewesen wäre, wie wollte sie da
froh und zufrieden wirtschaften! Einzig die
Gartenarbeit machte ihr Svaß. Es kam jetzt manchmal

vor, daß sie nachlässig war: so entdeckte Frau
Eigel Svinngewebe an der Zimmerdecke, die frü-
der niemals den umsichtigen Augen des Mädchens
entgangen wären. Auch war hin und wieder eine
Gabel nachlässig abgcwaschen, und Frau Eigel
legte sie stillschweigend ans den Küchentisch, wo
Fannh sie dann fand und beschämt ihrem Hausen
schmutzigen Geschirrs zufügte.

Ja, solch ein Tag war lana, und viele, viele
Tage vergingen in der gleichförmigen Beschäftigung,

nur unterbrochen von den kurzen Stunden
mit Nino, die in Fannys gleichmütige Augen

Feuer brachten und ihr Herz rascher und freudiger
klovien ließen.

Die Tage reihten sich, sie reihten sich in
erschreckender Weise, und wenn es Fannv zum
Bewußtsein kam, daß sie noch immer am gleichen
Flecke stand, so eriaßte sie eine ziehend« Ungeduld,
und sie mußt« mit Groll an die Frau denken, die
die Ursache war, daß sie nicht von Herzen froh
über Nino sein konnte. Daheim, ihre Leute ließen
auck ab und zu eine Frage laut werden, wie
lange es denn noch dauern solle, ob sie die
Aussteuer noch immer nicht beieinander habe, und ob
die Religionssrage nicht endlich abgeklärt sei. Fragen,

die Fanny bitter auflachen ließen, und die

könne", war damit das veste Prinzip des S. B.
kurz und ckünoiZ umrissen: an jeden Platz den
geeigneten Menschen stellen, ihm dort Vertrauen
entgegenbringen und ihn verantwortlich und
selbständig arbeiten lassen, so erhält man gute
Mitarbeiter.

Wie die Tagung durch die Ansprache von Pfarrer
Kart Zimmermann auf religiöser Grundlage

eröffnet wurde, so bildete auch die hohe Ethik
des Bortrages von Professor Lorenz über: „Unsere

soziale Pflicht" den schönen Ausklang. Er
wies aus die soziale Verpflichtung jedes
Einzelnen, nicht nur in sichtbarer sozialer Arbeit
hin, sondern in der treuen Erfüllung kleiner
und kleinster Pflichten, innerhalb der Familie,
der Arbeitsgemeinschaft und überall da, wo wir
Gelegenheit haben, die egoistischen Regungen des
Ichs zu bekämpfen, um unsere Kräfte in den
Dienst des Du und des Wir zu stellen. Eine
Lösung der sozialen Frage kann es niemals
geben, aber an ihrer Lösung muß gearbeitet
werden, solange es Menschen gibt. Er griff
zurück ans das Losungswort des Tages, das wir
in der heutigen Nummer als Spruch verwendet
haben. Daraus folgte die Diplomüberreichung
an eine Anzahl „10- und 20jähriger" Mitarbeite--
rinnen, und den Chauffeur des Verbandes, dein
das Glück zuteil wird, sagen zu hören, daß ihm
in den 10 Jahren ein gütiges Geschick und
seine große Gewissenhaftigkeit jeglichen Unfall
erspart habe. Ein Abschiedswort des Vizepräsidenten,

Dr. Kull, ein warmer Dank von feiten
einiger Anwesenden, das stehend gesungene Lied:
„So nimm denn meine Hände" — und die
Konferenz ist zu Ende.

Was aber nicht zu Ende gehen wird und kann,
das ist das, was sich „der Geist vom Bürqen-
stock" nennt, und der nun wieder in einer großen
Schar asibeitsfroher, zufriedener, pflichttreuer
Frauen im ganzen Land herum in diesen immer
schwieriger werdenden Zeiten wirken wird, lebendig

und wachsam, aus dem Wissen heraus, daß
der Mensch nicht lebet vom Brot allein.

El. St.

Anlernkurse für Hauspersonal
in hauswirtschattlichen Großbetrieben.

Es bat sich immer wieder gezeigt, daß die hanZ-
wirtschaftlichen Großbetriebe, wie sie der Schweizer
Verband Volksdienst seit über 20 Jahren führt,
vielen iunaen Mädchen aus allen Schichten ein
antes Auskommen als Haus- und Küchenangestellte
bieten.

Anderseits verlangt die Arbeitsorganisation dieser
Betriebe gut angelernte Kräfte, die nicht nur arbeitswillig,

sondern auch bereit sind, die besondere
Ausgabe, die sich ibnen hier bietet, mit dem Herzen
zu ersassen.

Es werden nun in zwei Anlernkursen,
beginnend am 1. November und 15. Februar, eine
Anzahl Mädchen im Alter von mindestens 17 Jahren

besonders sür die Arbeit im Großbetrieb angelernt.

Diese Kurie dauern j« 6 Monate, davon 3 Monate

im Viscoseheim in Gerliswil bei Luzern, wo
ein Internat für 20 Mädchen eingerichtet wurde,
und weitere 3 Monate als Lehrzeit in einem
Volksdienstbetrieb.

Die Kosten des Anlernkurses stellen sich auf nur
Fr. 60.— sür die 6 Monate, inkl. freie Station und
Dienstkleidung. Dagegen besteht die Verpflichtung
einer anschließenden einjährigen Dienstzeit in einem
S. V.-Betrieb mit angemessener Lohnzahlung.

Da der Volksdienst über 100 Großbetrieb« führt
und mebr als 1000 Angestellte beschäftigt, sind ständig

gute Arbeitsmöglichkeiten für tüchtige jung«
Mädchen vorhanden.

Kleine Rundschau

Hilfsdienste der Theologmnen im
Kanton Sàsfbauien.

Nach der Schaffbuuiischen Kirchenordnung kann der

Kirchenrat zu Hilfsdiensten des Pfarramtes (kirchlicher
Jugendnnterricht, Anstaltspastoration, Scelsorge, Ber-
einstätigkeit usw.) auch Theologinnen zulassen, welche
die Konkordatsprüsung bestanden haben. Von der
Uebernahme eines vollständigen Pfarramtes nnt semen
Rechten und Pflichten sind sie jedoch ausgeschlossen.
Es würde einer Kirchgemeind« freistehen, eme Pfarr»
Helferin für psarramtliche Hilfsdienste anzustellen und
selber zu besolden, sie gelegentlich auch den Predlgt-
dienst versehen zu lassen, ohne daß dem Staat ein
Einspracherecht zustünde.

ihr das Blut der Beschämung in die Stirn« trieben,

weil sie den Eltern gegenüber zu solchen Anst-
flüchten batte greisen müssen.

Fortsetzung folgt.

Zur Ausstellung
der Schweiz. Künstlerinnen

Basel, im September

Mit der Eröffnung ihrer 16. Ausstellung feierte
die Gesellschaft Schweizerischer Malerinnen, Bild-
hauerinuen und Kunügewerblcrinnen zugleich das
40jährige Bestehen ihrer Organisation. 1902 in
Lausanne begründet, aus zaghasten Ansängen zu einer
Berufsgcmeinschaft von 300 Mitgliedern heranwachsend,

konnte die Jubilarin mit gutem Gewissen
seiern und sich seiern lassen, umso mehr als sie
durch die Ausstellung den Ausweis ihrer Leistungsfähigkeit

vor aller Augen führen konnte.
Der Zuzug von Gästen aus allen Landesteilen,

im Verein mit Vertretern der Basier Regierung, der
Kunst und Wissenschaft, ließ ein selten so
zahlreiches Publikum zur festlichen Vernissage zusammenströmen,

vor dem Kunstvereinspräsident Dr. Pcter
Zschokke die Begrüßungsansprache hielt und die
Eröffnung aussprach. Die Präsidentin der OFUZX Frau
Dr Margrit Gsell-Heer richtete daraus das Wort
an ibre Kolleginnen, nachdem sie der Gaststadt
und im besondern dem Kunstverein und dessen
Konservator, Dr. L- Licktenban ihren Dank bezeugt
baite. Die warme, natürliche und unprätentiöse Art,
mit der sich die Rednerin die Aufmerksamkeit ihrer
Zuhörer sicherte, wirkte nachhaltig aus al.c
Anwesenden und zeugte für den guten Geist, der die



Die große Wäsche vor 5O Iahren
Als ich das Augustseuilletom im „Frcmenblatt"

las umd die Andeutungen über die großen Herbst-
uud FrÄhjahrslväjchen, kamen mir alle Kind-
heitSeeinnerungcn an diese wichtigen „Festtage"
in den Sinn. In einer Zeit, wo man kaum mehr
genug Seife und warmes Wasser zu einer
gewöhnlichen Wasche hat, ist es fast, als ob man
eine Sage aus alter Zeit höre, wenn man
vernimmt, wie so vor 50 und 60 Jahren eine
Wasche durchgeführt wurde. Vielleicht amüsieren
sich andere Leserinnen auch darüber.

Erstens einmal wurde zwei-mal im Jahr
gewaschen. Das war und ist, wie man an den
langen Wäschehängeten, die man jetzt noch im
Herbst und Frühjahr auf großen Berner
Bauernhöfen sieht, jetzt noch an vielen Orten Ehrenfache.

Wenn eine Frau alle vier oder alle sechs
Wochen eine normale Wäsche machen würde, oder
damals gemacht hätte, so würde sie damit die
Armseligkeit ihrer Aussteuer und ihres Wüschebesitzes

zugegeben haben. Aus dem Land hat man
halt noch Raum und leeren Platz. Bei uns z. B.
wurde das (wie es früher sogar in aristokratischen

Kreisen hieß!!) „bschissne Ziiüg" in einem
dem Wohnhaus angebauten turmähnlichen
Gebäude 6 Monate lang aufgehängt an großen
schwebenden Stangen, mit jahraus und -ein
offenen Fenstern, und bewacht und bedacht von
Scharen wilder Fledermäuse.

War eine Wäsche fällig, so gab es große
Vorbereitungen. Die sogenannte „Buucheri" wurde
aufgeboten) sie war so eine Art Regisjeuse und
engagierte die anderen Waschfrauen. Dann
erschien sie am Samstag vor der Waschwoche, und
ordnete das Nötige an. Die großen Zuber wurden

unter Wasser gestellt im Hof, der riesige
„Buuchizttber" (in Zürich sagt man „seechten")
in dem die gesamte Familie zusammen hätte
baden können. Das enorm schwere Tuch wurde
in den Zuber gelegt, die Asche etc. wurde
gerichtet und am Montag wurde dann die Wäsche
eingedrückt in diese Brühe. Jm Holzschopf wurden
Tische aufgeschlagen, die Tragbahren und
Waschbretter für die Wäsche hervorgenommen, Wein
aus dem Keller geholt, Käse abgewogen, Erbsen
eingelegt, Speck gerichtet, kurz und gut: es gab
einen Haufen Vorarbeit. Die „Buucheri", eine
resolute fidele Frau, kommandierte und
dirigierte, und alle andern parierten, ohne auch nur
zu versuchen, den Anschein zu erwecken, als ob
sie auch etwas von Wäsche verständen. Am
Abend ging man früh zu Bett, denn am Dienstag

sing der Rummel spätestens um 5 Uhr an.
Da kam dann das ganze Ensemble der Frau

Jenni: 7 Waschfrauen? jede mit ihrem Bündlein:

Holzschuhe, alte Kleider und in einer Flasche

das geliebte „Gasfee". Denn vom Haus aus
wnrde geliefert pro Person: 1 Pfund Brot,
Vs Pfund Käse, 1 Flasche Wein, ein Stück Speck
oder.eine Wurst, und zum Mittagessen gab es
eine dicke, dicke Erbssuppe, die dem Vater nie
dick genug war: Der Löffel müßte drin stehen,
sagte er! Ihren Kässee wärmten sie in der
Waschküche, die Suppe bekamen sie um 12 Uhr
und das andere verteilten sie aus z.Nüni" und
z'Meri.

Daß nun mit den 8—10 Frauen, DreiMboten
inbegrissen, rm Hos ein gewaltiger Lärm

losging, kann man sich denken. Vermehrt wurde
er noch durch die Kommandos der Frau Jenni
und das Klatschen der Wäsche auf den großen
Holzbrettern. Gegen Mittag sing dann das
Wäschehängen an. Die schweren Stücke wurden
zuerst aus die im Bernbiet üblichen „Bärren"
gelegt zum Abtropfen, dann wurden sie aus-
gewunden, eine Arbeit, die bei der damaligen
Schwere der meist noch hanbgesponnenen und
-gewobenen Bett- und Tischtücher etwas hieß.
Besonders wenn es sich bei solchen Halbjahr-Wäschen

in großen Haushaltungen mit Gesinde und
biet Besuch oft um 150—200 Stück Bcttücher
handelte!

Der Hängeplatz war weit weg im Obstgarten,
und da war man froh über uns Junge, über
den Gärtner, einen eventuellen Besuch: alles
mußte tragen helfen zum Seil. Am Abend
erschien dann die liebe alte Großmutter, die ich
nie ohne ein schwarzes Spitzenhäubchen gesehen
habe, und brachte in einem kleinen Körbchen
den Taglohn für die Frauen: 1 Fr. 20! Das ist
meine älteste Erinnerung, dann stieg es auf
1.50, bald 2.— usw., bis es jetzt so ist, daß
eine Waschfrau fast so biet kostet wie damals
sechs oder sieben. Dann sagte sie jeder ein
liebes Wort, und sie sollten an Weihnachten
vorbeikommen, usw. und es war, wie wenn ein
guter Geist im Hof erschienen wäre. Uebrigens,

5ck>vei^eri5cker krsuenvereme

Diebe Dräuen uncl Lunclessckwestern!

Unsere Vereine trecken rnit viel Dreucle clie Vor-
bereitungen, urn Lie iin Herbst bei uns in Dau-
sanne zu einplanten. Ds sincl 20 ssbre her, seit-
clern cler Lunck zum letzten Vlal bei uns Zetsgt
bat, uncl wir bocken sekr, claL Lie suck ckissrnal
eine anZenebrne Drinnerun^ von Ikrern fuient-
kalt kier mit nach Dause nehmen werclen.

Wir beckauern, Lie nicbt so empfangen zu kön-
nen, wie wir es gewünscht hätten; aber als ge-
wissenhakte Hausfrauen haben wir uns selbstver-
stäncllicb an clie vorgeschriebenen Dinscbränkun-
gen zu kalten. Wir lcermen seclocb Ibre geistige
Einstellung uncl sincl überzeugt, ckak Lie ganz
einverstanden sein werden, wenn wir die bckak-

nung unserer Lebörden zu grölZtmöglickster Din-
kacbkeit auck an unserer Tagung befolgen, lind

Dausanne, Dncle .Vugust 1942.

die dlöglickkeit bleibt uns trotzdem, Iknen ein
Ltück typisches Waadtland zu zeigen, indem wir
einen lcleinern àsllug in das llebgelande von
Lausanne veranstalten. Wenn das Wetter dazu
günstig ist, so sind wir überzeugt, ckalZ Lie Ibre
bakrt nach Lausanne nicht zu bereuen haben
werden.

In der angenehmen Erwartung, Lie am 3. und
4. Oktober reckt zahlreich bei uns zu sehen,
schicken wir Iknen, liebe öundessckwestern,
unsere herzlichsten OrülZe.

Dür denVerband der brauenvereine von Lausanne:
Vnl. Ouincke.

Dür das Lartel der Waadtländer Drauenvereine:
lVlarguerite suillard.

Tu beacktsu:
vis Sitzungen und Vorträas wsrcksn alls in cksr

äula der Universität (valais cls llumins, vlaos
ds la kipcnns». adgsbaltsn.

vis ^bsnclvsranstaltunß: am Lamstag (Einladung
clsr VVaacktlüncker l'rausnvsrsins) und das gemein
same Klittagssscn am Sonntag (preis Pr. 4.—)
kindsn im votsl ds la ?aix, .Avenus Rsnj. Von-
staut, statt.

,Vm Lonntagmvrgsn wird in der Oatdedrals um
8.30 Ubr sin bssondsrsr protestantischer (lottos-
dienst gehalten werden von prl. deanno Lrtsl,
vkarrsrin am kantonzspital,

Lonntagsausklug nach I.avaux, preis 95 ltp.
Vdkabrt von l.ausanns, vakndok, 15.49 Ubr
Vnkunkt in vrandvaux 15.59 Ubr

p.ventusller Lesucb der Zdaison IZuttin im al-
ten vorktsil. Zu puü nach Oullg (15—29 Nin.).
Zurück nach Vausanos per vakn 17.46 oder

Scbikk 18.27.

Litte sieh bis zum 19. September zu melden
bei prl. Susanns Vonard, (lass 552, Lausanne, lür
dl« Abendveranstaltung am Samstag, das gemein-
sam« Mittagessen und den àsklug am Sonntag.

0 in pks k Ion s w e r te Hotels:
<MtI« -iirekt besten«»» Zimmer fr. pension Pr.

Hotel Alexandra 5.— bis 7.— 2.—
Vv. ds kumins

klotel de la paix 5.— bis 9.— 2.—
Vv. Lea). Lîonsrarit

Hotel ds Lausanne 4.59 kis 6.— 1.75
.4v. kucbonnet (beim vabnbok)

klotei-pension Llits 3.59 dis 4.— 1.59
Vv. Sts Vues (Keim Labnkok)

klotel-vension
des vtrangsrs 3.59 bis 4.— 1.59

Sts Luce (beim vaknbov
pension Soorgette 3.— bis 4.— 1.59

Vv. (Zeorgstte
Anderseits werden wir mit vrsudsn alle diejenigen

der Delegierten, dsnsn dies angenehm ist, als
Västs bei uns empfangen. tVir bitten alle, die pri-
vate tZastkreundsebatt snnskmsn wollen, sieb bis
zum 19. September zu melden bei Idme piorrs .lo-
sepk, Avenue Lnkkv 18, Lausanne.

älkobolkreig Restaurants: >1ablzsiten von ?r.
1.89 an:
Va LI4, Luv ds Lour? 26. (verfügt auck über

Zimmer).

L« Oarillon. vus de, Terreaux 22.

41. (ìenerâlversâmrnlung in I^ausemne
z. un6 4. OIctober 1942

in 6er ^uls 6er Universität, ?s!âis 6e Rumine, flsce 6e Is kiponne

Isßesc)r6nunß:
Samstag, den 3. Oktober, 14.15 Dlkr:

1. Legrüssung der Delegierten;
2. sabresberickt des Vorstandes;
3. sabresberickt der Ouästorin;
4. öerickt der Hecknungsrevisorinnen;
5. Probleme der pamilienzulagsn: Vus

der Arbeit der Oesetzesstudienkommission
(Drl. Dr. V. Ouincke, Dausanne);

6. Väter und iVlütter von morgen: Vus
der Vrbeit der Drziebungskommission (?rl.
Dr. VI. Dvard, Lt. Lulpice);

7. Presse und 1 rauenkewegung (prau
p. Vmstutz, Lern, Ledaktorin am ,,öund".

black jedem Lerickt Diskussion.
8. Orundsätzlicbes der Preiskontrolle

und seine Anwendung in der Praxis
(Herr L. pabud. Okek der eidg. Preiskon-
trolle, Vlontreux);

9. Versckiedenes.
La. 16.30 Dbr Teepause.

20.15 Oka: Oesellige Vereinigung im Hotel
de la paix;

Dinladung der Waadtländer brauenvere ne.

Lonntag, 4. Oktober, 10 Dbr:
prauenerwerbsarbeit in der Xriegs- und

blackkriegszeit (Drl. Valentine Weibel,
lic. jur., Lenk);

Die öeziebungen zwiscben Ltadt und
Dand (Herr Ltaatsrat p.porcket, Dsusanne,
Lbes des waadtländiscben Departementes kür
Dandwirtscbakt, Industrie und Handel.

13 Dkr: Oemeinsames Vlittagessen im
Hotel de la paix.

fie hätte auch nie das simpelste Häubchen oder
Taschentuch in eine dazwischenliegende Kinder-
Wäsche gegeben. So Waren die Alten damals!
Was würden sie sagen, heute, too überalt Ueberfluß

an Platzmangel herrscht in den Wohnungen,

und man jetzt sogar froh sein muß, wenn
man in eine Aussteuer ein Dutzend Leintücher
„zusammenpunkten" kann.

Das war der Waschtag; wie ein abziehendes
Gewitter murmelten sich am Abend die Frauen
zum Hos hinaus, es wurde still, wie wenn
der Mühiebach plötzlich abgestellt worden wäre?

man machte noch die Wetterprognose für
den andern Tag und alles ging müde, aber
irgendwie beglückt zu Bett. An den folgenden
Tagen wurde noch fertig getrocknet, zusammen¬

gelegt, gemangt, Bändel übers Messer gezogen

etc., und alles Glatte an Hauswäsche so

viel als möglich in die Schränke versorgt. Denn
am Montag kamen die Vorbereitungen für die
Bügelei. In der Glättekammer wurde
eingespritzt, die farbigen Schürzen und Bettanzüge
einer alten Büglerin zum „Galandrieren"
geschickt (wodurch man ständig die glatten
Bettdecken verlor!), die Eisen gerüstet, Holz zurechtgemacht

etc. etc. Bon der Glättekammer ging
eine kleine Laube in den sog. Turm, und dort
war die „Heldenküchc", ein großer Raum, in
dem sich ein uralter, riesiger Kamin befand.
Dort waltete den ganzen Tag efne Frau ihres
Amtes und unteck;i.lt das göttliche Feuer
(gewissenhaft, wenn auch nicht so schön wie eine

Vestalin des Altertums), und sorgte dafür, daß
die damals üblichen Steine glühend wurden.
So ungefähr von Viertelstunde zu Viertelstunde
ertönte über die Laube ein Pflft und der Ruf:
„Fa-a-asse" und die sieben oder acht Glätterinnen

trippelten im Gänsemarsch zum Kamin
und wechselten die erkalteten Steine gegen die
heißen ein.

Die Glätterei war für uns Kinder der Höhepunkt

des ganzen Wäsche-Zeremoniells. Denn
da gab es zum z'Vieri Butter und R h a b ar-
ber-Konfitüre? das gab es sonst nie, aber
an dem Tag so viel und so dick, als wir nur
wollten. Und wir waren ebenso empört wie
unsere dicke gute Anna, die 25 Jahre bei uns
Köchin war, als eine der Glätterinnen maulte:
„anderswo gebe es auch noch Küchli". Für uns
war ein Butterbrot der Inbegriff.

Wenn ich heute durchs Bernbiet fahre zur
Zeit der großen Wäschen und die langen Reihen
schwerer Tücher und die noch längeren »chweeer
leinener Männer- und Franenhemden im Winde

flattern sehe, dann überfällt mich immer
ein Heimweh, wieder mal bei der intensiven
Arbeit und der ganzen erregenden Anspannung
eines solchen klassischen Waschtages dabei sein
zu dürfen. Das Schicksal hat mich in die Stadt
geführt, und ich war in den ersten Jahren
erstaunt, was für eine Geschichte so viele Frauen
aus einer vierwöchigen Wäsche zu machen lvissen.
Meine Mutter, die mit einer vorbildlichen
Gelassenheit alles organisierte und erledigte, hätte
sicher im Grabe gelacht, wenn ich aus einem
„solchen Wöschli" eine Staatsaktion gemacht
hätte, in Erinnerung an ihre großen
Wäschen. Sie hätte mir sicher gesagt: „Mach dich
doch nicht lächerlich." Ja, so ändern sich die
Zeiten, aber eben, damals Hatte man Platz,
volle Schränke, warmes Wasser, genug Seife,
und billige Arbeitskräfte. I. Eh.

S-".

Nach Lektüre des Artikels über den Zusam-
menfchluß der englischen Aerztin -
nen berichtet uns eine Zürcher Aerztin über
eine verwandte zürcherische Organisation:

Auch in Zürich besteht seit über 15 Jahren eine

Aerztinnenvereinigung.
Obschon die meisten Aerztinnen auch Mitglieder der
Aerzteverbände und -gesellschasten sind, hat sich der
Zusammenschluß der Aerztinnen doch als begründet
erwiesen. Noch vor 20 Jahren war es für die jungen

Medizinerinnen oft recht schwer, Assistentenstellen
in Kliniken zu bekommen, wo sie gleiche Ausbil-

dungsmöglichkeiten hatten wie die Kollegen. Es ist das
Verdienst der Gründerin der Aerztinnenvereinigung.
den Kolleginnen die Tore mancher Klinik geöffnet zu
haben. Die heutige Ausgabe der Vereinigung besteht
darin, die Aerztinnen miteinander bekannt zu
machen, um dadurch ein erfolgreiches Zusammenarbeiten
zu ermöglichen. Dies erweist sich besonders fruchtbar

bei der Suche nach Vertretung oder nach fachärztlicher

Beratung und Behandlung. Dann aber ermöglichen

die monatlichen Zusammenkünfte einen
anregenden Austausch von Erfahrungen ans der Praxis.
Jüngere Aerztinnen können sich von den älteren
Kolleginnen beraten lassen über medizinische und
Standesfragen. Durch Borträge und Referate ist man
bemüht, die Kenntnisse der Mitglieder zu erweitern
und ihnen das zeitraubende Lesen von Fachzeitschriften

zu erleichtern. Auch wird ihnen Gelegenheit
gegeben, sich an Diskussionen zu beteiligen, was natürlich

im kleinen Kreis viel lieber benützt wird als
in den großen Aerztegescllschasten. So hat auch dieser
Verein, obwohl er nach außen wenig in Erscheinung
tritt, seine Berechtigung. Dr. A. W -S.

(Zenk florissant 11

Notel I.S Hê5i6ence
IKS Lettin, 3 blinuten vom Zentrum.

«cmkerenzzimmer. Pestiurant-Sar. (ZioSei privat-
Vutoparlc. Im park 3 Tennisplätze. Zimmer ab
kì S.-. Pension ad kr. I I.-. Speziell« ^rranxement
lvr lilnZeren Vulentbalt. Tel. 413 88.
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Gesellschaft beseelt. Ohn« die Grenzen, die der schöpferisch

tätigen Frau gesetzt sind, zu leugnen, vertrat
sie mit Festigkeit die Ueberzeugung, daß auch die
Frau die Befähigung und das Bedürfnis in sich

trägt, ibrer Gefühls- und Erlcbniswelt Ausdruck zu
verleihen. Eine Zeit, di« der bestürzenden Veränderung

in so selbstzerstörerischer Weise nachgibt, wie
die unsere, hat den Ausgleich der bewahrenden und
maßhaltenden Kräfte besonders nötig. Umso stärker
fällt auch die Arbeit der Frau ins Gewicht, und
um so nötiger ist ihre Wirksamkeit und ihre
Anstrengung zur Verwirklichung ihres Wesens, das sein
Schwergewicht vielmehr im beharrenden Dasein, als
in der Verwandlung bat.

Der Abend des Eröffnungstages versammelte die
Feiernden zu einem Bankett, das durch zahlreiche
Anerkennungsbeweis« d«r Männerwelt gewürzt wurde,
und i'ür die Arbeit sowohl der Gesellschaft als auch
der Frau im allgemeinen mit Genugtuungen
verwöhnte. Nicht nur Regierung (Dr. A. Jmhof) und
Universität (Prof. W. Mnschg) überbrachten ihre
Grüße, sondern auch die kollegiale Berufsorganisation
der Künstler, die OL^köV (Karl Hügin), und der
gastgebende Kunstverein.

So dankbar man für diese Ehrungen alle sein
darf, so wenig ist eigentlich die Anerkennung des
Mannes als Festtagsdessert genügend Nahrung für
die schövserische (und für jegliches Arbeit der Frau
im öffentlichen Leben. Beim täglichen Brot der
elcichmäßigen Achtung im sozialen und im Berufsleben

kommt sie meist zu kurz. Abgesehen davon,
daß die Frauen als Gesamtheit an dieser «geistig-
seelischen Unte ernäbrung selber schuldlos schuldig sind,
wird sie in der Leistung ihrer kristallisierten
Vertreterinnen (zu denen nicht nur, aber vor allem die
schöpferisch sich entäußernden gehören) als das un-

ausgesagte, beschwerende Leiden spürbar. Die
Ausstellung in ihrer jetzigen Form hat im Malereiteil
ein nicht sehr hohes aber gleichmäßiges, manchmal
schier zu gleichförmiges, qualitatives Niveau. Das
scheint mir daher zu kommen, daß die von den Frauen
selber unternommene Auslese (Jury: Margrit Gsell-
Heer, Präsidentin: Gertrud Schwabe, Basel; Marg.
Frey-Surbek, Bern; Karin Lieven, Genf; Nanette
Genoud, Lausanne; Jeanne Barraud, Nenenburg;
Cornelia Forster, Zürich) den Gesichtspunkt männlicher

Beurteilung zum Hauptkntermm gemacht hat.
So unbillig es erscheinen mag, hinterher die
anstrengende und immer undankbare, weil immer große
Angriffsflächen bietende Jurierungsarbeit zu
kritisieren, glaube ich mich, namentlich vor dem Leserkreis

des „Frauenblattes", doch der Verantwortung
zur Kritik nicht entziehen zu dürfen, nur mit dem
Argument, daß ich die Auswahl mit den gleichen
oder andern Mängeln getroffen hätte, wäre sie an
mir gewesen, umsomehr als es sich nicht um eine
eigentlich« Kritik, sondern um die Feststellung eines
Notstandes bandelt, der in der Art des Jurierens
zum Ausdruck kam. Das Zutrauen in die eigene
weibliche Wesensart ist so geschwächt, oder erhält
zum mindesten aus der Welt des Mannes so wenig
Bestätigung, daß diese der spezifisch männlichen Art
des Ausdrucksvermögens nachzueifern sich gedrängt
sieht. Eine solche Nacheiserung muß die Frau ihre
besten Kräfte kosten, und was in deren Geiste leistet,
diminuiert ibre eigentlichen Gaben Die Ausstellung
wäre wahrscheinlich weniger ausgeglichen
herausgekommen, in einzelnen Zeugnissen verunglückt sogar,
aber echter, aufrichtiger, origineller, und deshalb
in der menschlichen Substanz erareikender und
nachdrücklicher, hälte man mehr dem spezisisch weiblichen
Empfinden sich »u überlassen aetraut.

Wie aber soll sich denn nun „spezifisch weibliches
Empfinden" äußern? Zunächst einmal äußert es
sich, am Anfang vor aller Wertung liegend, durch
die Dickte seiner menschlichen Sudstanz, die in die
Arbeit übergeht und aus ihr zurück aus den Belchauer
strömt. Noch weit stärker als beim Künstler, dem die
Diircharbeituna der malerischen, der Oelfarden-Ma-
terie aus physischer Uebexlegenheit leichter wird, und
dem allein dadurch schon eine künstlerische Qualität
im Sinne stofflicher Werte erreichbar ist. fällt bei
der Künstlerin diese menschliche Substanz und das
Maß der verwirklichenden Uebertragung ins Kunstwerk

ins Gewicht, die oft stärker wirken, als ein
eventuell beschränktes technisches Können, dessen sie
sich dafür bedient. Vor manchen Bildern, die mau
vielleicht als malerisch mäßig zu bezeichnen geneigt
ist, wird man deshalb oft von einer so warmen u. trostreich

liebevollen Atmosphäre empfangen, daß man
dieses Erlebnis dankbar hinnimmt und jede wertende
Regung veraißt.

Als ausgesprochene Stärken weiblichen Ausdrucksvermögens

erscheinen dann immer von neuem das
aus dem eber vcaetativen Lebensgesübl kvrvorgehende
dekorative Empfinden, die Anlag« zu släcbenhast
ornamentaler Gliederung, sarbliche und stoffliche
Sensibilität und Geschmack. — Am stärksten entfalten
sich diese Fähigkeiten im Kunstgewerbe, das in der
Ausstellung den stärksten Eindruck hinterläßt. Fast
von jedem einzelnen Stück geht jene, ich möchte fast
sagen, fromme Atmosphäre aus. die einem an der
Summe der geleisteten Arbeit am meisten beeindruckt

Auch da handelt es sich nicht zuerst um
Originalität der Erfindungsgabe. Die Borne der
heimischen und fremden Volkskunst fließen reichlich
und der Einfluß deutscher Werkstätten ist spürbar.
Aber das ist angesichts dessen, was an Erlebnis-

gehalt verwirklicht ist, ganz gleichgültig, und die
Freude an diesem Ausstellungsteil ist groß und
ungetrübt.

Das liebevolle Eingehen auf den Gegenstand, der
unter den Händen wird, charakterisiert die Arbeit rn
allen Metiers. Wie sorgfältig sind Mondsteine zu
Ringen gesaßt, sind Cloisonnö-Arbeiteu farblich leucht-
krästig gestimmt. In welchem Maße ist das
Erlebnis der Lektüre eines Buches zum gestaltenden
Element für die Bucheinbände geworden, und wie
reizvoll ist es, an den durch den ganzen Raum
verteilten Gefäßen langsam di« Individualitäten ihrer
Schöpferinnen auseinander zu kennen, allmählich an
Farben, Formen und Ornamenten den verschiedenen
Händen das Ihre zuzuweisen. In besonderem Maße
gilt das auch für das wohl größte und reichhaltigste
„Ressort" weiblich künstlerischer Betätigung, das auch
aus die längste, iahrhunderte-, ia jahrtausendealte
Tradition zurückblicken kann, die Textilien. Stich-
und Motiversiudung bei den vielen Arten der Stik-
kcrei und Wirkerei, der Stützen und Webereien sind
qleich bewundernswürdig vielfältig und geduldig. Als
das Beeindruckendste dürfen aber wohl die
Wandteppiche aeltcu, deren phantasievoll strömendes
Leben sich nicht abnutzt, und derm andächtige
Erzählungen aus der Bibel, aus der Natur, aus der Fülle
der Motive des Erntcsegens das Herz berühren,
erfrischen und erneuern.

Viel liebevolles Wirken, im Stillen sich ausbreitend

und seine Freuden und Stärkungen austeilend
entbüllt sich in der vielzäbligen Arbeit der Frauen.
Und es geht der Trost davon aus, daß ihre Kräfte
sanft lenkend und bereichernd ihr« Wirkung tun und
ihren guten und fruchtbaren Anteil am Geschick des
Landes haben. G- Oeri.



WaS muß die Frau vom Bürgen wissen? î

Am 1. Juli a. c- ist das revidierte Bürpschastsrecht
in Krast getreten, und die Frauen haben srch, wie
unsern Leserinnen bekannt ist, sehr intensiv um die
Neuerungen bemüht. Zum Abschluß gibt die Bürg-
schastsgenossenschast „Sasia" ein Merkblatt unter dem
obigen Titel heraus, in welchem sie in hübscher
Aufmachung und klarer Form die wesentlichsten
Bestimmungen zusammenstellt.

Wer kann eine Bürgschaft eingehen?
In diesem Abschnitt wird speziell ans die Neuerung
hingewiesen, wonach verheiratete Personen nur mit
Zustimmung des andern Ehegatten eine Bürgschaft
eingehen können, mit Ausnahme der im Handelsregister

Eingetragenen. Für die'e Bestimmung haben
sick ja bekannttick alle Frauen ganz besonders
eingesetzt, und wir freuen uns, daß unsere Bemühungen

von Erfolg gekrönt waren. Wir dürfen aber
nicht vergessen, daß uns Frauen daraus nun eine
ernste Pflicht erwächst, denn es gilt nicht, einfach
zu den Bürgschaften des Mannes nein zu sagen,
sondern mit ihm zusammen zu überlegen und am
richtigen Orte einzuwilligen.

Wie weit verpflichtet die Zu st im
mung, wie weit die eigene Bürgschaft?
Mit dem Hinweis, daß die Zustimmung an und für
sich nickt verpflichtet, warnt das Merkblatt davor,
an Stelle der Zustimmung die eigene Bürgschaft zu
geben, in der Meinung, die Verpflichtung sei ohnehin
gegeben.

In welcher Form muß eine Bürgschaft
eingegangen werden? Diese Bestimmungen
sind wesentlich verschärst worden, und es ist wichtig,
genau darüber Bescheid zu wissen.

Welche Arten von Bürgschaften gibt
es? In diesem Abschnitt wird auf die verschie
denen Arten aufmerksam gemacht und ganz
speziell das Wesen der Solidarbürgschaft, welche von den
Banken gewöhnlich verlangt wird, erläutert.

Wie weit haftet der Bürge? Es wird
darauf hingewiesen, daß der Höchstbetrag im Bürgschein

stehen muß. ferner daß «ine gesetzliche Amor
tisation des Hastnngsbetrages besteht.

Wie lange dauert die Bür gschaft? Das
Merkblatt weist hier auf zwei Punkte, über weiche
weitgebend irrtümliche Ansichten bestehen, hin, nämlich,

daß eine Bürgschaft nicht gekündet werden kann
und daß sie mit dem Tode des Bürgen nicht ohne
Weiteres erlischt

Zwei tveitere Mschnitte: Können die g «setz
lichen Bestimmungen beliebig abgeändert

werden? und Was geschieht mit den
unter dem alten Rechte eingegangene
Bürgschaften? behandeln die einschlägigen Fra
gen. —

Dies sind die Hauptgedanken des kleinen Merk
blattes, das wir in der Hand jeder Frau wissen

möchten. Es ist daher sehr zu begrüßen, daß die
Bürgschaitsgenossenschast ,/safsa" sich an alle Frauen-
organiiationen wendet und ihnen das Merkblatt zum
Selbstkostenpreis von 8 Rappen bei Mindestbezug
von 50 Stück zur Verteilung und Weitcrverbreitung
in ihren Mitgliederkreren anbietet. Besiellungeu sind
zu richten an Bürgschgstsgenossenschaft „Saffa",
Gurtengasse 6, Bern.

Kurse und Tagungen

Lesenswerte Schriften
Kochlehrmittel für die Hauswirt chastliche Fortbildungs-

fckuie des Kantons Zürich.

Kant. Lebrmittclverlag. Preis: 2.3V Fr.

s ist ein Lehrmittel für den Kochunterricht, nicht
ein Kochbuch, wie man es bisher zu verwenden
pflegte Bier zürcheriiche Hauswirtichastslehrerinnen
haben es in enger Anlehnung an den Lehrplan
der zürcheriichen Fortbilkmngsschnle geschaffen und die
Erziehungsdirektiou hat es für die kommenden drei
zahre obligatorisch erklärt.

Je knapper einerseits die einem Schulsach zur Ver
sügung stehende Zeit ist nnd je größer der zu be

wältigende Stoss, desto dringlicher stellt sich die
Forderung nach einem Lehrmittel Es vermag
zeitraubendes Notieren auf ein Minimum zu beschränken,

ev. auszuschalten und erlaubt dennoch der Schü
lerin die Wiederholung und Befestigung des Ge
lernten.

Das neue Lehrbuch bringt in knapper aber klarer
Form aui 152 Seiten die wichtigsten Kapitel der
Ernährunas- und Nahrungsmittellehre, zum Teil
mit Illustrationen und einer farbigen Nährstoistabelle.
Den für die Fortbildungsschule in Betracht kommenden

Rezepten sind verschiedene Kapitel über
Restenverwertung sparsame Verwendung der Nahrungsmittel,

Aufbewahrung und Haltbarmachung derselben.

über Krankenkost u. a. m. angegliedert.
Einerseits unterstützt und erleichtert das Lehr

Mittel oie Arbeit der Lehrkraft, andererseits stellt es
die Forderung nach einem streng shstematisch
durchgeführten Kochunterricht, der durch die Konzentration

des Stoffes genaueste Vorbereitung erheischt.
Das Buch ist in erster Linie als Lehrmittel

gedacht. Indexen wird die Mutter ter Schülerin, ja
jede bnuswirtscha'tlich interessierte Frau dasselbe gerne
konsultieren, besonders im gegenwärtigen Augenblick

Wochenendkurs 1942

veranstaltet vom Schweiz. Verband Frauenhilfe,
ckweiz. Verband für Frauenstimmrecht, Schweiz.

Verein der Freundinnen junger Mädchen, Schweiz.
Gemeinnützigen Frauenverein

in Zürich, Kurhaus Rigiblick
vom Samstag. 26. bis Montag. 28. September 1942

Programm:
Eröffnung des Kurses: Samstag, 26. September, um

16 Ubr

Schluß des Kurses: Montag, 28. September, um
12 Ubr.

Vortrage:
Samstag, 26. September, 16 3V Uhr: Verschiedene

Formen des Famiiienschutzes.
gt T,e wirtschastliche Besserstellung der Familie.
Fräulein G. Gerbard, Basel,
b) Die religiöse und sittliche Festigung der Fa
milje. Herr Pfr. S cb m i d (Zürich-Altstrtlen).
19.3V Uhr: Diskussion.

Sonntag. 27. Sevt.. 11 Uhr: Sittliche Gesehren
heute. (Frl. Elisabeth Zellweger (Basel).
16.3V Uhr: Arbeitsbeschaffung — ein wichtiges
Problem der Nachkriegszeit. (Was können wir
Frauen dazu beitragen?) Frl. Anna Martin
(Bern).
19 3V Uhr: Die nationale Erziehung der Sckwei-
zerjugend. Frl. Helene Stucki (Bern).

Montag, 28. Sept., 9 Uhr: In welchem Maße kann
die Frau an der Lösung dieser Fragen
mitarbeiten? Frau Dr. A. Leuch (Lausanne).
10.30 Uhr: Aussprache über aktuelle Problem:
mit einleitenden Votum über Frau und Preise
Frau Elisabeth Tkomm en (Zürich).
Nachmittags evt. Besichtigung von Sozialwer
ken in Zürich.
Aenderungen in der Reihenfolge der Vorträge
vorbehalten.

Lehr sparsam im Qebrauck anck datier billig!
Ist msekontrei. Packungen 9V pp

5rkweiier Verdsnli Volksriienst - 5ol9stenwoNI

kür Hausangestellte in bauscviitschgftücben OrolZbelrieben

Use Uurrs-
Vermittlung ger erkoràUcken bausivlrtscbzftlicbsn Orunrilzxen kür die
Anstellung -ils -mgelernte ttlllskrälte im Kolleklivbausbalt <5psisesnstal-
ten, Kantinen VVolilfalirtsIräussr, Heime/

oausr der Uurss-
t> INonate, rvovan S iNonate Internat und z INonate praktiscke làtlgkelt
im (IrolUretrieb

Usglnn Usr nîirNîlsn Kurs«!
l. bluvemder 1942 und 15. pebruar 1943

»utnakmsdsdingungsn!
Us iverden röckier vom 17. fzitersjalir an aufgenommen, rvelcke bereit
sind. snscblielZsnd ein pfllcbtjabr als ttausangesisllte gegen die üdlicke
Uelübnung in einem Vollcsdienstbeiried zu leisten.

Prospekte und alles bläbere durcb die Personalabteilung des Zcbveiaer Verband
Vollrsdienst, rbeaterstraüe 8. 3üncb. 2ZZI4 2>

Versammlung-Anzeiger s s_i

Zürich: Lvceumclub, Rämistr. 26. Montag, 21.
September. 17 Uhr: Musiksektion. Konzert von
Elsbetb Heim, Klavier (St. Gallen). Werke von
H. G Frank, Alex. Tscherepnin. Fr- Poulence.
Cl. Debussv, W. Lang. E. B- Blanchet. H.
Stierlin-Ballon. Eintritt für Nichtmitglieder
Fr. 1.50.

Zürich: Frauenstimmrechtsverein Zürich
(Union für Frauenbestrebungen). Einladung zur
außerordentlichen Generalversammlung
Freitaa. den 18. September 1942, Punkt 20
Uhr, im Klubzimmer des Konqreßbauses. Ein-
aang Alvenquai, Restaurant. Geschäfte: 1.
Protokoll. 2. Neudruck der Statuten (Textbereinigun-
aen). 3. Bericht über unsere Polizei-Eingabe.
4. Zur Aktivierung unserer Mitglieder
(Vorschläge, Diskussion und Beschlüsse). 5. Wochenendkurs

des Schweizer. Verbandes für
Frauenstimmrecht. (Programm beiliegend). 6. Allsäl-
liges. Nacb den Geschäften gemütliches
Zusammensein niit Konsumation. Gäste willkommen.

Zürich: SchweizerischerBundabstinenter
Frauen, Ortsgruppe Zürich. Einladung zur
Mitgliederversammlung auf Donnerstag, 24.
Sevtember 1942, 15 Uhr, im Karl dem Großen,
Oberdorfsaal. „Schnitzelmehl" heißt da?

Hauvlthema unserer Zusammenkunft. Auf Wunsch
des eidgenössischen Kriegsernährungsamtes haben
wir davon 100 Kilo fest übernommen. Wir
verkaufen es an unserer Versammlung marken-
srei zum vorgeschriebenen Preis von 75 Rv- das
Kilo. WasistSchnitzelmehl?Wiekann
man es verwenden? Kurze Orientierung
darüber von Frau Vollenweidcr. Abgabe von
Rezevten Anschließend: Bericht von Fräulein

Zo elver: Aktuelles über Versorgung und
Preisgestaltung. Verschiedenes. Wir bitten
unsere Mitglieder um reges Interesse. Auch die

Mütter unserer Wiegenband- und Grünfähnlein-
kinder nnd weitere Gäste sind herzlich eingeladen.

SllÄliNM
desorzl vortellhaki

unck xewissenhalt

KMMmi WleiM

Redaktion

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich 5, Limmat»
straße 25, Tclevtzon 3 22 03 (abwesend).

Vertretung: El. Studer, St. Georgenstr- 68,
Wintertbur. Telephon 2 68 69.

Feuilleton: A,,di Herzog-Huber, Zürich, Freudsn¬
bergstraße 142, Televbon 81208.

Verlas
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr mcd. d. o. Elfe Züblin-Sviller. Kilcbberg
(Zürich).

«

MtekZeliuIv lüneli
à 2üro!iei' fraueiwentrsle

Insslholstr. 1

III o u e p ö i f n u n g

Kurs« für 8äuglings- unci Klàkmàpflege
(keine Svrulsschulv)

Die ^lüttsrschuls beherbergt 6 Säuglings und
Xlslnkindsr. Der Sehulbstrisb wird gsnr äsn
häuslichen Verhältnissen sngspssst.
Ssginn: IS. Okt. 1342, IS. HIov. 1342, 4. äsn.1343.

Dauer: 4 Wochen gsnrtsgswsiss, S Wochen
halbtsgswsiss.
^uskunst und Anmeldungen:

Sskrstarist
Sürchgr prsuenrsnìrs ls

am Schanrsnxrsbsn 23

De!. S 63 30

Tkürich

Vo kaust Sie 5rau
in Zürich?

Zd»s IlveksngvoSt« nur von
» «IL

biSscheiecstr. 44 2ünck l

Lpgaislltâtsn in pisisch-

und Wurstkonssrvsn

IVlstzgsrs! Lkarcutsris

â» Zürich 1

Schütasngssss 7

N'slsphon 347 7O

pillais Dshnholplata 7

vas vornskms

IVlaükemll

llie 8vkià
Lkemi8k-ö!u8k
lindsn Sis »in v»rtollk»t-
tsstsn dsi der Lksmlssrl»
lnovs, ksnnvsg Ik, 1.8t.
äuek mitgsbrackt« Stalls
»srdsn gsrnv vsrardsitst.

IstbüLNOtl 3 46 SS

L/A1I4NO?L7P^8SL 38

7rocUenvolIei
Iiilkt fviseks ^isp spapsii!

Lutsnbsrgstrsso 3 Islsphon 2 2722

ljss slibewäkl'tk, fein8ie liootifett

als tiovtvnertigslsii und vortsilkaltsstsn

Krsalr lllr eingssottene lalelbuttsr
P243^

p»l>r rl»d à kurkliaritt 4..P «llriiili-osrllkon, lelspl«», K S4 4S

W^châfftKIâkheitmVertrâuens-khesâchenV-àtîchâft^
?roâ:essiìzlIen!ôeaháchkunHer»,kieffs>i.he'e lteirets à 5pei:

Auskünfte ,14 771?57rl7'Z.1hkVIrlTid
à Vetetzl!v rl,Stuci b Zürich S- 8>c nid en>polir«-s

Können Sie ?u Nause oàiten unö viel (Zelö veröien«
Verlangen Sie Prospekt Nr. 51 unö öeöingungen von

eo. ouoiev » «o. »«eule»i»u«a
filiale in ^ürick: vezznerallee Z4
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